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ReifenBibelschule LebenLernen

LichtS
ein

Studienreise London

Wie  
Lauheit 
schwindet
Im Studium von 
Spurgeons Predigten 
in Kirchengeschichte 
sind mir drei beton-
te theologische Lini-
en aufgefallen. 
1. Spurgeon betont 
Gottes Souveränität: 
»Ich kann nur sagen, dass mir 
die Lehre von der uneinge-
schränkten Gnade genügt. Ich 
kann nicht verstehen, warum 
ich gerettet wurde. Nur einen 
Grund dafür gibt es: Gott woll-
te es so. Ich kann selbst bei 
genauestem Hinschauen nicht 
entdecken, dass es da in mir 
selbst irgendeine Andeutung 
eines Grundes gibt, warum ich 
an der göttlichen Gnade Teilha-
ber werden durfte.« 
2. Spurgeon war für die Gläubi-
gentaufe: »Ich halte die ‚Taufe‘ 
eines unmündigen Babys für 
genauso töricht wie die ‚Taufe‘ 
eines Schiffes oder einer Glo-
cke. Für beides gibt es gleich 
viel biblische Begründung.« 
3. Spurgeon glaubte an die 
göttliche Inspiration der Bibel:  

»Welche Wahrheit gibt es, die 
nicht von Theologen in Zweifel 
gezogen, von Doktoren der 
Theologie in Frage gestellt und 
zuletzt von den Priestern des 
‚neueren Denkens’ angeklagt 
worden ist? Unter denen, die 
verordnet sind, Prediger des 
Evangeliums Christi zu sein, 
sind viele, die nicht Glauben, 
sondern Zweifel predigen und 
deshalb eher Diener des Teufels 
genannt werden können als 
Diener des Herrn.« 
Sofort ist zu erkennen, dass 
Spurgeons Art zu predigen, 
unglaublich klar und bildhaft 
war. Er  ist mir in vielem ein 
Vorbild geworden und sein An-
dachtsbuch lässt meine Lauheit 
immer wieder schwinden. Also 
nimm und lies.

T e k l e  H e i l e

Passend zum aktuellen 
Thema im Fach Kirchenge-
schichte reisen wir einmal 

im Jahr an relevante Plätze, um 
vor Ort Geschichte in ihrem 
Gewicht zu »fühlen« und bes-
ser zu verstehen. Jetzt waren 
das 17. bis 19. Jahrhundert an 
der Reihe.
Auf die befreiende Reforma-
tion im 16. Jahrhundert folgt 
die Gegenreformation, die in 
den 30-jährigen Krieg mün-
det. Verlust und Trauer, Wut 

Leid ist  
Gnade
Während unserer Studi-
enreise in London durfte 
ich ein Referat über John 
Bunyan halten. Bunyan 
wurde 1628 in Elstow 
bei Bedford in der Nähe 
von London geboren. 
Er hatte eine geringe 
Schulbildung und wurde 
Kesselflicker. Nach seiner 
Bekehrung fing er – ohne Theo-
logie studiert zu haben – an zu 
predigen und wurde zu einem 
berühmten Prediger in seiner 
Heimat. 
Als ein neuer anglikanischer 
König in England an die Macht 
kam, wurden die Rechte 
für Freikirchen stark einge-
schränkt, und John Bunyan 
wurde wegen unerlaubter Pre-
digtaktivität verhaftet. Durch 
seine 12-jährige Leidenszeit 
im Gefängnis wurde sein Ver-
trauen in Gott und in die Bibel 
gestärkt. Er schrieb ermutigen-
de Briefe an seine Gemeinde. 
Eines seiner berühmtesten 
Bücher heißt »Pilgerreise«. Da-
rin beschreibt er bildhaft und 
in Form einer Geschichte sein 
Leben im Glauben. 

Ich fand es bemerkenswert, 
dass Bunyan sein Leiden nicht 
als Folter, sondern als Gnade 
ansah. Er war der Auffassung, 
dass Leid einen Christen stark 
macht. An ruhigen Tagen neigt 
der Mensch dazu, sich selbst 
zu überschätzen und nicht 
mehr auf Gott zu vertrauen. In 
hoffnungsloser Lage dagegen  
ist Gott die einzige Hoffnung, 
die jemand noch 
hat. Eine von Buny-
ans Aussagen war: 
»Sei gesegnet, Ge-
fängnis, dass du 
in meinem Leben 
gewesen bist«!

S a b i n e  V i g h

und Verzweiflung erfüllt viele 
Häuser. Und die kritische Frage 
durchzieht die Gesellschaft, ob 
man so ein Christentum wirk-
lich braucht. In den Kirchen ist 
mehr Kopfwissen als Herzens-
frömmigkeit zu finden. Tätige 
Liebe ist erstarrt.
In diese bedrückende Situation 
hinein schenkt Gott großartige 
Erweckungen. Der Pietismus 
ergreift Deutschland (Spener, 
Francke, Zinzendorf, Wichern), 
die Puritaner beleben Groß-

britannien, und die großen 
Erweckungsprediger erreichen 
dort die Massen (Bunyan, Whi-
tefield, Wesley). Die Zeit der 
Weltmission bricht an (William 
Carey, Hudson Taylor). Spur-
geon, William Booth, Moody 
stehen für Aufbrüche in der 
englischsprachigen westlichen 
Welt.
Nach vier Tagen kirchenge-
schichtlicher Studien in London 
und vier schlichten Nachtruhen 
in unserem Gemeindehaus 

in London-Tottenham haben 
wir an der Bundeskonferenz 
unseres englischen Werkes teil-
genommen. Die Schüler haben 
das Kinderprogramm mitge-
staltet, Seminare mitgeleitet 
und einen Jugendgottesdienst 
mitgeprägt. Die erfrischende 
Art unserer karibischen Ge-
schwister Gott zu loben, hat 
uns zuerst etwas irritiert, dann 
aber mitgerissen. Ein tiefes 
Vertrauen zueinander ist ent-
standen. Mal sehen, wann der 
erste Jugendliche aus England 
zur CBF kommt. Europäisch 
denken und handeln.

R a i n e r  K l i n n e r
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Predigten
Kelley Philips, Missionskoordi-
nator aus den USA, war Haupt-
redner der Konferenz. Seine sehr 
persönlich gehaltenen Predigten 
bewegten die Zuhörer.
Tillmann Frey führte durch die 
Gottesdienste und fasste in der 
letzten Veranstaltung die Predig-
ten von Kelley Philips zusam-
men: »Ich aber sage euch!«, das 
klingt wie: »Hört gut zu…«

Samstagmorgen

Gnade ausstrahlen
Die Bergpredigt be-
schreibt den Kuss Gottes 
an die Menschen. Sie be-
schreibt eine Beziehung, 
die von Gnade geprägt ist. 
Daran soll das Volk Gottes 
erkennbar sein. 
Gnade und Beziehungen 

Gottesdienste
Die bewusst schlicht gestalteten Gottesdienste bestanden im We-
sentlichen aus gemeinsamem Gesang und der Predigt. Dadurch 
wirkte die Gesamtveranstaltung homogen und die Zeiten konnten 
eingehalten werden. Auf der anderen Seite vermisste man dadurch 
etwas die Vielfalt sonstiger Konferenzen.

FBGG-Nachrichten
Hier gab es Informationen 
(vielleicht etwas zu viele) aus 
verschiedenen Bereichen unse-
res Gemeindebundes.

Besucherzahl
Deutlich weniger Besucher als 
an vorangegangenen Konferen-
zen fanden in diesem Jahr den 
Weg nach Fritzlar. Das tat dem 
guten Miteinander aber keinen 
Abbruch.

Kinder-BuKo
Andrea Meusel von der DIPM 
(Deutsche Indianer Pionier 
Mission) gestaltete das Kin-
derprogramm auf dieser BuKo. 
Unterstützt wurde sie von einem 
Team unter der Leitung von Jan 
Fehring.

»Ich aber sage euch …« Die 

stehen hier als Gegensatz zu Kri-
tiksucht und Individualisierung. 
Wir beobachten, dass die Welt 
um uns sehr viel über Gesetz 
weiß, aber sehr wenig über 
Gnade. Wir dürfen in der Gnade 
leben und sie ausstrahlen. Das ist 
die Art des Reiches Gottes. Wenn 
wir so leben, werden Menschen 
verstehen, was es heißt, mit Gott 
zu leben. 

Samstagabend

Unterwegs nach Hause
In der Geschichte vom verlore-
nen Sohn beschreibt Jesus uns 
den Vater, der uns zu Hause 
erwartet. Zu Hause ist dort, 
wo wir geliebt sind. Und am 
meisten geliebt sind wir beim 
himmlischen Vater. In unserer 
Zeit sind wir Reisende, unter-
wegs zum Vaterhaus. In unser 
Zuhause nehmen wir mit, wer 

Bundeskonferenz 2009

wir sind – nicht, was wir haben. 
Trotzdem investieren wir viel 
Zeit und Kraft in Dinge, die wir 
sammeln. 
Wie sieht unser Wertesystem 
aus? Investieren wir in das 
Richtige?

Sonntagmorgen

Meine Welt mit 
Jesu Augen sehen
Was für Folgen hat die Gnade, 
die wir erlebt haben, und das Zu-
hause, das wir vor Augen haben? 
Jesus gebraucht meinen heutigen 
Standort. Er lässt mich meine 
Welt mit seinen Augen sehen. 
Häufig jedoch siegt Bequemlich-
keit über Gelegenheit. Es bedarf 
einer täglichen Entscheidung in 
meiner Welt unter der Leitung 
des Heiligen Geistes leben zu 
wollen: in meiner Familie, in 
meiner Gemeinde, in meiner 

Nachbarschaft, an 
meinem Arbeits-
platz.
Haben wir Chris-
ten manchmal 
den Blick so sehr 
auf das Wort ge-
richtet, dass wir 
die Bedürfnisse 
unserer Mitmen-
schen nicht mehr 
sehen?
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Sind wir doch mal ehrlich, 
eigentlich wollen Frauen doch 
alle dasselbe. Und um das zu 
bekommen, gab es auf der BuKo 
neben dem Fußballturnier ein 
besonderes Mädchenangebot. 
20 Mädchen, die sich kennen 
gelernt, gequatscht, viel Scho-
kolade gegessen haben und sich 
dabei ihre Fingernägel lackierten 
– alle wollten dasselbe, egal ob 
sie 12, 22 oder 49 waren. 
Wo Frauen zusammenkommen, 
kann man beobachten, dass sie 
das Essen genießen, zusammen 
lachen und sich über ihr Leben 
austauschen. Nur unter Frauen 
fühlen wir uns richtig verstan-
den. Was uns verbindet, ist 
unsere Freude an Gott. Warum 
kommen wir als seine Töchter 
dann so selten zusammen? Wir 
wollen keine Emanzen sein, 

BuKo in den Regionen
Im vergangenen Jahr war die 
Bundeskonferenz zu Gast in Es-
sen. In 2009 sind wir eingeladen 
nach Lachen bei Neustadt/W. 
Ein ansprechendes Programm 
und ein attraktives Konferenzge-
lände erwarten uns. Erste Infos 
unter www.fbgg.de.

Finanzen
Wie im vergangenen 
Jahr konnten die 
Besucher ihre Kon-
ferenzbeiträge per 
Überweisung oder in 
bar an der Tageskas-
se bezahlen. Anders 
als in den Vorjahren 
deckten die einge-
nommenen Gelder 
die Konferenzkosten 
nicht.

Seminare
In drei Seminaren 
ging es um geleb-
tes Christsein in 
der eigenen Kultur 
und angesichts der 
Bedürfnisse unserer 
Mitmenschen. 

Freizeitangebote
Um dem Bedürfnis 
nach Gemeinschaft 
und gemeinsamen 
Erlebnissen nachzu-
kommen, gab es für 
den Samstagnach-
mittag verschiedene 
Ausflugs- und Frei-
zeitangebote. 

Musik
Bands aus Salzgitter und Wicker leiteten 
den Gesang ausgesprochen einfühlsam 
und auf das BuKo-Publikum abge-
stimmt.

Welt mit Jesu Augen sehen

aber unseren 
Wert  in Got-
tes Augen ent-
decken. Und 
dazu sollte das 
Mädchenprogramm an der 
BuKo dienen.  Wir wünschen 

uns, dass unsere Mäd-
chen und unsere Frauen 
zusammenkommen  und 
voneinander lernen. 

S a r i n a  H e n n i g ,  

S a b i n e  V i g h

Was Mädchen wollen... Schokolade, Nagellack und Spaß
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eine passende Melodie dazu 
und notiere sie. Mein Mann 
Alex, der auch in der Band 
mitspielt, hatte immer wieder 
gute Verbesserungsvorschlä-
ge. Das Ganze hat ca. ein 
Jahr gedauert.

Pe: So ein Musical ist ja 
eine recht komplexe Ange-
legenheit. Da sind die Lie-
der einzuüben, schauspie-
lerische und choreo-
grafische Elemente 
zu entwickeln und 
zu vermitteln. Wie 
ging das, wie lange 
hat das gedauert?
MK: Das Musical 
besteht aus neun Lie-
dern, es ist also recht 
kurz, Aufführungs-
dauer etwa eine halbe 
Stunde, und schnell 
einzuüben. Jedem 
Lied folgt eine kurze Szene. 
Dafür brauchten wir Kulis-
sen, die auf große Stoffbah-
nen gemalt wurden, Gerüste, 
an denen alles angebracht 
wurde, und viele Requisiten. 
Die Musiker waren mein 
Mann, sein ehemaliger 
Bandkollege, sein Bruder 
und eine Freundin von mir, 
alles Leute, die nicht zur 
Gemeinde gehören, aber 
gerne mitgemacht haben. Mit 
ihnen haben wir viele Tage 
in unserem Keller geübt, bis 
wir dann alle Akteure zusam-
mengebracht haben. Ich muss 
sagen, die Band hat die Mu-
sik erst richtig zum Leben er-
weckt und viele eigene Ideen 
mit reingebracht. Das hat viel 
Spaß gemacht. 
Das Einüben dau-
erte übrigens ein 
halbes Jahr.

Pe: Und wie ging 
es dann weiter?
MK: Zuerst hat-
ten wir eine Roh-
fassung von der 
Band aufgenom-
men, zu der wir üben 
konnten. Der Kinderchor hat 

Perspektiven: »Josi« er-
zählt die Geschichte eines 
Mädchens, das ohne Vater 
aufwächst und deshalb 
ausgegrenzt wird. Wie bist 
du auf die Idee gekommen, 
gerade einen solchen Inhalt 
in einem Musical zu verar-
beiten?
Monika Krug: Ich habe 
schon lange nach einem The-
ma für ein Musical gesucht, 
hatte aber absolut keine Ge-
schichte im Kopf. Dann habe 
ich gedacht: »Warum soll ich 
mir darüber den Kopf zerbre-
chen?«, und habe Gott um 
eine Idee gebeten. Ab da ist 
es nur so aus mir herausge-
strömt, beim Autofahren, am 
Klavier…
Ich denke, auch viele Gesprä-
che mit meinen Schülern in 
der Grund- und Hauptschule, 
wo es oft um Ausgrenzung 
und das damit verbundene 
Leid geht, waren ein Hinter-
grund für das Thema. 

Pe: Was wolltest du damit 
erreichen, welche Aussage 

transportieren, 
welche Ergeb-
nisse erzielen?
MK: Die Kin-
der, die mitsin-
gen und zuhö-
ren, sollten sich 
dessen bewusst 
werden, was 
Ausgrenzung 
bewirkt, und er-
fahren, dass sie 
bei Jesus immer 
willkommen 
sind, in ihm 

einen liebenden Vater finden 
können.

Pe: Wie schreibt man ein 
Musical? Wie lange hat es 
gedauert?
MK: Bei mir geht das so: 
Ich brauche erst ein Thema, 
dann suche ich Infos dazu, 
zum Beispiel Orte, Namen, 

die dazu passen. Nun geht es 
ans Texten. Ich schreibe sehr 
gerne kleine Gedichte zu al-
len möglichen Themen. Erst 
dann suche ich am Klavier 

Josi, das Kindermusical
Bundeskonferenz 2008

Als Abschluss der Bundeskonferenz führte der Calwer Kinderchor das Musical 
»Josi« auf. Komponiert und getextet wurde es von Monika Krug aus Calw. Andreas 
Bürgin sprach mit Monika über Hintergründe und Erfahrungen.

CD Josi und ihr Vater, Monika Krug, 
cap-music. 11,99 Euro, Noten- und 
Textheft 5,95 Euro, Playback-CD mit 
Geräuschkulisse 12,99 Euro

dann alle seine Parts einstu-
diert, dann erst kamen die 
Erwachsenen dazu. Aber erst 
als die Musiker live dabei 
waren, hat es allen so richtig 
Spaß gemacht.

Pe: Ein Teil der Einnahmen 
aus dem Musical dienen 
einem guten Zweck, wel-
chem?
MK: Während wir das Musi-
cal einstudiert und aufgeführt 
haben, entstand parallel dazu 
die Idee, in einer unserer 
Gemeinden in Russland, in 
Michailowka, ein Waisen-
heim zu gründen.
Da auch meine Hauptfigur, 
Josi, so etwas wie eine Waise 
ist, wenigstens vom Gefühl 
her, habe ich gedacht, das 
wäre ein gutes Projekt, um es 
mit unserem Musical zu un-
terstützen. Seitdem fließt die 
Hälfte aller Einnahmen des 
Musicals in den Bau und den 

Unterhalt dieses 
Waisenheimes, 
auch die Spende 
von der Bundes-
konferenz.
Alle, die unsere 
CD kaufen, kön-
nen also dabei 
helfen, den Kin-
dern in Russland, 

die ohne Eltern auf-
wachsen müssen, eine 

Familie zu geben.

Monika Krug
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Sie hieß Julia, war sehr 
hübsch und gerade hat-
ten sie sich zum ersten 

Mal in einem Restaurant ge-
troffen. Peter Cincotti erzählt 
in einem Lied von dieser ers-
ten Tuchfühlung. Schon emp-
fand er sich als ihr Romeo, 
da sagte sie plötzlich: »Herr 
Ober, die Rechnung bitte! Ich 
zahle für beide zusammen.« 
Kaum hatte sie es getan, 
nahm sie sein Jackett vom 
Garderobenständer, hakte 
sich bei ihm unter und erklär-
te: »Ich begleite dich noch 
nach Hause.« Unser Romeo 
ist darüber alles andere als 
erfreut: »Das gefällt mir ganz 
und gar nicht«, singt er. Er 
möchte bitteschön selbst die 
Initiative ergreifen. Er findet, 
Weiblichkeit schmecke süß, 
Männlichkeit habe diese 
Schärfe – weder Mann noch 
Frau sollten sie vertauschen. 
Er fragt sich, seit wann es 
denn Rehe seien, die die 
Löwen führten. Außerdem 
findet er, man brauche sich 
nicht zu wundern, dass die 
Tarzans im Dschungel sich 
heutzutage benähmen, als 
wären sie Janes. Das käme 
vom Herumspielen mit der 
Natur. 

Diesen musikalisch-philo-
sophischen Erguss zur Frage: 
»Wann ist man ein Mann?«, 
hörte ich neulich im Radio. 
Mir scheint, Männer denken 
zwar viel darüber nach, aber 
sie reden nicht oft darüber. 
Jedenfalls nicht mit Frauen. 
Offenbar fällt es ihnen leich-
ter, darüber zu singen. Das 
Lied mag beim ersten Hin-
hören spießig klingen. Aber 
Recht hat er wohl irgendwie. 
Zugegeben, die Beantwor-
tung dieser Frage obliegt 
eigentlich der Feder eines 
Vertreters des männlichen 
Geschlechts. Aber wenn ein 

Mann schon darüber singt, 
bringt das mich, die Frau, 
die an diesem Thema an sich 
unbeteiligt sein sollte, dann 
eben doch durchs Hinhören 
ins Nachdenken... 

Gleichberech-
tigt heißt nicht 
gleichgemacht

Ich persönlich bin sehr froh 
darüber, dass der so genannte 
moderne Mann kein Pascha 
mehr ist. Er zeigt Gefühl, er 
lässt schon mal eine Träne 
kullern, spielt gerne mit Sohn 
oder Tochter. Ich gestehe, 
dass ich es genieße, wenn 
mein Mann zuvorkommend 
ist. Ich lasse mir gerne hel-
fen, die Tür aufhalten und 
bin froh, wenn er manch eine 
Reparatur übernimmt, weil 
er es einfach besser kann. Es 
gibt sogar Männer, die plan-
mäßig Haushaltspflichten 
übernehmen, um die Frau 
zu entlasten. Das ist doch 
alles ganz ausgezeichnet! 
Meiner Meinung nach spielt 
unser Sänger aber eher auf 
die Fehlinterpretation an, 
die leider schnell gemacht 
wird: Gleichberechtigt heißt 
eben nicht gleichgemacht. 
Frauen sollen die gleichen 
Rechte haben wie Männer, 
keine Frage. Ich kenne kluge 
Ingenieurinnen, die sich vor 
keinem männlichen Kollegen 
verstecken brauchen. Manch 
eine Automechanikerin oder 
Pilotin ist wegen ihrer Fähig-
keiten berühmt geworden. 
Genauso, wie es Männer 
gibt, die Handwerk zum 
Hobby haben, und solche, 
die nicht einmal einen Nagel 
in die Wand schlagen kön-
nen. Zu sagen, Frauen dürfen 
grundsätzlich dieses oder je-

nes nicht tun, wäre genauso, 
wie zu behaupten, sie sind 
global schuld am Sündenfall. 
Schließlich sind beide auf die 
Schlange hereingefallen. Es 
gibt Begabungen auf allen 
Ebenen und bei Männern und 
Frauen gleichermaßen. Aber 
die gleichen Rechte im Be-
ruf und im Leben zu haben, 
bedeutet noch lange nicht, 
aus der Frau einen Mann und 
aus dem Mann eine Frau zu 
machen. 

Gottes Urteil:  
Es ist gut so!

Warum sollen Väter die 
besseren Mütter sein und 
umgekehrt? Muss der Jazz-
pianist P. Cincotti seinen 
Frust über den schleichenden 
Verlust der Weiblichkeit 
unter Frauen lauthals he-
raus singen, damit er sich 
das nächste Mal nicht dafür 
rechtfertigen muss, der Dame 
die Tür aufgehalten zu ha-
ben? Das heißt sicher nicht, 
dass Frau einfach hübsch 
und lieb zu sein hat; bloßer 
Raumschmuck für die vier 
Wände des männlichen Ego. 
Männer, die Frauen nur 
als Objekte ihrer Lust oder 
Schmuckstücke und Trophä-
en ansehen, gibt es leider 
auch unter Christen. Wozu 
aber hat Gott uns als Mann 
und Frau geschaffen? Wieso 
der ganze Geschlechter-
stress? »Und Gott schuf den 
Menschen zu seinem Bilde, 
zum Bilde Gottes schuf er 
ihn; und schuf sie als Mann 
und Frau«, heißt es im 1. 
Buch Mose. Und etwas wei-
ter: »Und Gott sah an alles, 
was er gemacht hatte, und 
siehe, es war sehr gut.« Gott 
denkt nicht nur, es sei viel-
leicht ganz gut so: Er sah, 

dass es gut war! Die Unter-
schiede sind gewollt. Sie re-
flektieren die Eigenschaften, 
die Gott in sich selbst verei-
nigt. Sie gehören zu unseren 
Persönlichkeiten. Sie machen 
das Leben interessanter, sie 
sollen es uns außerdem er-
leichtern. Es sind die beiden 
Seiten der einen Medaille, 
die das Zusammenleben aus-
macht. Es muss nicht jeder 
alles alleine bewältigen. Wir 
dürfen uns ergänzen, damit 
sich nicht jeder allein auf-
reiben muss. Wenn bei Ent-
scheidungen zwei Sichtwei-
sen berücksichtigt werden, ist 
das doch nur hilfreich. Wobei 
sicherlich so manch ein 
Mann eher sogenannte weib-
liche und manch eine Frau 
eher sogenannte männliche 
Eigenschaften haben mag. 
Vielleicht gibt uns das ganz 
neu die Freiheit, Unterschie-
de stehen zu lassen. Warum 
sollte ich mir von meinem 
Mann weniger geben lassen, 
als er mir geben möchte und 
kann? Deshalb ziehe ich 
trotzdem gerne Hosen an, 
mähe den Rasen, wenn mein 
Mann keine Zeit dafür hat, 
und die Lasur unserer Holz-
möbel habe ich auch gleich 
übernommen. Ob er sich an 
meiner Seite tatsächlich so 
richtig als Mann fühlt, wage 
ich hier nicht zu beurteilen. 
Aber fest steht: Eine Frau 
braucht sich genauso wenig 
ihrer Weiblichkeit zu schä-
men wie ein Mann seiner 
Männlichkeit. Wenn wir das 
berücksichtigen, haben wir 
alle - Frauen und Männer 
gleichermaßen - eine ganze 
Menge gewonnen!

P e t r a  P i a t e r    

PS: Das Lied von Peter Cincotti heißt 
»Be careful«.

Wann ist  
ein Mann  
ein Mann?
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Schon in meinem sehr 
frühen Christsein hat 
mich der Gedanke 

beschäftigt, einmal in die 
Mission zu gehen. Damals 
hatte ich allerdings keine 
Vorstellung davon, wie das 
konkret aussehen würde. So 
vergingen zunächst einige 
Jahre im pastoralen Bereich 
und manchen ehrenamtlichen 

Zuständigkeiten in mehreren 
Arbeitszweigen unserer deut-
schen Gemeinden.

Seit über 30 Jahre darf ich 
nun aber bereits Dienste in 
verschiedenen Teilen der 
Welt machen und im Rah-
men der Gemeinde Gottes 
so meinen Beitrag für die 
Missionsarbeit leisten. Diese 
Zeit wurde von vielen Er-
fahrungen und Begegnungen 
geprägt. Nie werde ich meine 
erste Reise Anfang 1977 
über 5 Wochen durch Indi-
en, Bangladesh und Nepal 
vergessen. Sie hat mich kurz 
nach der Gründung des Kin-
derhilfswerks Bergen, 1976, 
in diese damals so ganz an-
dere und exotische Region 
der Welt geführt. Dabei wur-
de mir für die Arbeit in der 
Außenmission der entschei-
dende Blick geöffnet. 

Ein besonderer Schwer-
punkt in der langen Zeit ist 
dabei Indien geblieben. In all 
den Jahren sind zahlreiche 
neue Gemeinden entstan-

den, viele Projekte 
entwickelt worden 
und strukturelle 
Veränderungen 
geschehen. Einige Leiter sind 
abberufen worden, andere 
haben ihren Platz eingenom-
men. Probleme standen zur 
Klärung an, Herausforderun-
gen brauchten Antworten. 
Zahlreich waren die Führun-

gen und Bewahrungen, die 
ganz direkt als Gottes Wirken 
erlebt wurden.

Nun konzentrieren sich 
meine Reisetätigkeiten be-
sonders auf einige Bereiche. 
Neben der Verkündigung und 
den Besuchsdiensten sind 
dies besonders Seminare, in 
denen Lehrfragen und Auf-
gabenstellungen für Pastoren 
und Mitarbeiter behandelt 
werden. Hinzu kommt die 
seelsorgerliche und prakti-
sche Beratung.

Die Reise  
konzentrierte 
sich auf die  
Ortsmission

Im Frühjahr 2008 war ich 
in der Himalaja-Region un-
terwegs, zunächst eingeladen 
als Ehrengast und Redner 
zum Abschluss des Studien-
jahres am Nicoles Roy Bible 

College, der englischspra-
chigen Ausbildungsstätte der 
Gemeinde Gottes in Nord-
Ostindien. Mein Wunsch war 
es jedoch, besonders viele 
Ortsgemeinden im Nord-
osten Indiens zu besuchen, 
Gottesdienste zu halten und 
die Gemeindeleiter kennen 
zu lernen. Darum waren 
wir praktisch täglich immer 
wieder an anderen Plätzen 
des Werkes der Gemeinde 
Gottes in Meghallaja. In gut 
einer Woche haben wir neun 
verschiedene Versammlungs-
plätze besucht und saßen 
lange im Auto.

Obwohl die meisten Ver-
sammlungen an Wochenta-
gen stattfanden, war die Be-
sucherzahl erstaunlich hoch. 
Manche Gottesdienste be-
gannen zwar etwa eine Stun-
de später, weil die Gemein-
deleute zunächst von ihren 
Feldern, den Arbeitsplätzen 
oder den Verkaufsmärkten 
heimkommen mussten. Aber 
dann füllten sich die Räume.

Die Gemeinde Gottes ist 
in dieser Region eine Grup-
pierung, die an Zahl am 
schnellsten wächst und die 
meisten neuen Versamm-
lungen entwickelt. In den 
verschiedenen Orten kamen 
jeweils zwischen 100 und 
1.000 Menschen zusammen. 
Viele suchten nach der Ver-
kündigung seelsorgerliche 
Hilfe und manche fanden 
zum Glauben an Jesus, ihren 
Retter und Herrn. An einigen 
Plätzen war ich der erste 
Besucher aus dem Ausland. 
So gab es immer viel Begei-
sterung und auch interessante 
Gespräche mit den Vorste-
hern der Gemeinden. Einige 
Ortschaften dort haben für 
uns fast unaussprechliche 
Namen. Sie heißen zum Bei-
spiel Mawiong, Mawplang, 
Cherrapunje, Mawngaprim, 
Maryngkneng.

Der Dienst in  
Sikkim stand  
danach auf  
dem Programm

In der letzten Einsatzphase 
kamen wir nach einer stun-
denlangen Fahrt durch die 
Berge sehr spät in der Haupt-
stadt Gangtok an, wo wir 
schon von über 20 Pastoren/
Gemeindeleitern und 3 Bi-
belfrauen erwartet wurden.

An den darauf folgenden 
Tagen durfte ich in einem 
sehr konzentrierten Seminar 
mit dieser Gruppe das Thema 
erörtern: »Seelsorge im Ge-
meindedienst«. Viele grund-
sätzliche Fragen brachen 
dabei auf und wurden offen 
diskutiert. Die Gemeinschaft 
war herzlich und vertrauens-
voll. Anschließend waren 

weitere Schritte zur partner-
schaftlichen Missionsarbeit 
mit der Unterstützung von 
Deutschland durchzuspre-
chen und weiter zu planen.

In wenigen Jahren ist das 
Werk der Gemeinde Got-
tes in Sikkim auf rund 30 
Gemeinden mit etwa 4.000 
Menschen gewachsen. Von 
dort aus wird auch die Mis-
sion in Bhutan betrieben, die 
inzwischen bereits aus 2 Ge-
meinden mit nun 40 Familien 
besteht. 

E c k h a r d  B e w e r n i c k

Am Dach 
der Welt

Eckhard Bewernick als Ehrengast am 
Nicoles Roy Bible College. Hier zusam-
men mit Leitern und Lehrern beim 
Abschluss des Studienjahres 2007.

Gemeindeversammlung nach einem Gottesdienst mit über 1.000 Personen in 
Meghallaja.


